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 Es war ein ausgesprochen warmer Junitag, an dem die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel brannte. Ein seichter, wenig kühlender Wind glitt über Bastians erhitzte Haut. Die Eiche aus des Nachbars Grundstück spendete wohltuenden Schatten. Bastian schmiegte sich an den Zaun unter ihrem mächtigen Blätterdach, der die Grundstücke voneinander trennte und ließ den müden Blick über den weitläufigen Garten mit seinen vielen Beeten voller Geranien, Glockenblumen und Rosen schweifen. Für Bastian war es ein Ort der Ruhe und der Erholung, an dem er gerne mit seinen Eltern spielte oder im frisch gemähten Gras weilte. 
 
 Gegenüber von ihm wippte die Schaukel in der leichten Brise, von der er gerade heruntergesprungen war und sich in den Schatten begeben hatte. Sein Kopf fühlte sich schwer und bleiern an, so als würde eine unsichtbare Hand ihn zur Erde zerren. Für einen Augenblick schloss er die Augen und atmete ruhig in sich hinein. Beim Fangenspiel hatten er und sein Vater wieder etwas übertrieben und nun saß dieser unter der wippenden Markise auf der Terrasse am anderen Ende des Gartens und erfrischte sich mit einem Glas gekühlten Wassers die Stirn. Seine Mutter war hereingeeilt, um Bastian eine Apfelschorle zuzubereiten. Er liebte ihre Schorlen. Sie bereitete ihm oft seine Lieblingsspeisen und Getränke vor. Bastian wünschte sich nichts sehnlicher als eines ihrer selbstgemachten Eis auf seiner Zunge zu spüren. Für ihn konnte es keine bessere Mutter geben als die seine, das war unmöglich. Sie kümmerte sich liebevoll um all seine Belange. Leider ließ sie auch die lästige Strenge nicht vermissen, die fast jeder Mutter innewohnte. Manchmal wünschte sich Bastian ein paar mehr Freiheiten, wie sie viele seiner Klassenkameraden sie genossen. So musste er oft schon vor sechs Uhr Zuhause sein, da seine Mutter das Abendessen fertig hatte oder recht früh ins Bett, wie er befand. Doch alles in allem konnte er kaum glücklicher sein. 
 
 Unweigerlich musste er an seinen besten Freund Mark denken, dem derartiges Glück nicht beschieden war. Seine Mutter war vor drei Monaten bei einem Autounfall gestorben. Wie es wohl sein musste, ohne eine Mutter aufzuwachsen, die einem sagte, wie sehr sie einen liebt? Bastian konnte sich das nicht vorstellen und er wollte es an diesem wundervollen Tag auch nicht. 
 
 Eine verirrte Wolke schob sich vor die erbarmungslose Sonne. Der Wetterfrosch im Radio hatte für heute den heißesten Tag der Woche angekündigt. Bastian mochte die Hitze nicht. Dann schwitzte er mehr als sonst und fühlte sich beim Rennen schneller schlapp. Er sah zum klapprigen Liegestuhl hinüber, auf dem sein Vater japsend saß. Egon hatte die Augen geschlossen. Das Hemd spannte sich über seinen großen, gewölbten Bauch. Nicht schon immer war er so korpulent gewesen. Bastian erinnerte sich an eine Zeit, da war er beinahe so schlank gewesen wie seine Mutter. Bei der Erinnerung daran, kam Bastian nicht umhin zu grinsen. Muss wohl an den vielen Süßigkeiten liegen, dachte er vergnügt. 
 
 Sein Blick folgte einer Wespe, die um ein Blatt über seinem Kopf herumtanzte. Dann flog sie in einem weiten Bogen zu den bunten Stiefmütterchen neben der Schaukel. Bastian seufzte zufrieden. Es war ein wunderbarer Tag für ihn. Zuerst hatte sein Vater mit ihm eine Runde Federball gespielt. Dabei war Egon rücklings in das Gemüsebeet getreten und hatte sich prompt eine Predigt von Conny eingehandelt. Wenig später war er auch noch über seine eigenen Füße gestolpert und auf den harten, vertrockneten Rasen aufgeschlagen. Bastian hatte so heftig gelacht, dass er Seitenstiche bekommen hatte. Schließlich hatten sie lieber Fangen gespielt und sich dabei so sehr verausgabt, dass Bastian schwindelig geworden war.
 
 Er liebte solche Nachmittage mit seinen Eltern. Oft spielten sie fangen, Monopoly oder malten zusammen. Jedes Mal durchflutete ihn ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit, weil sie sich so viel Zeit für ihn nahmen und nicht arbeiten, das Haus putzen oder den Rasen mähen mussten. Beide waren in diesen Stunden nur für ihn da und hörten ihm aufmerksam zu, wenn er von den Treffen mit Mark berichtete oder darüber, wie er auf den höchsten Baum im Wald geklettert war. Diese Nachmittage waren eine wunderbare Abwechslung zur öden Schule, wo er lernen musste, Buchstaben und Zahlen richtig zu schreiben. 
 
 Conny lugte zwischen den Lamellen an der Terrassentür hervor und kam mit einem vollen Tablett heraus. Sie reichte Egon ein neues Glas kühles Wasser und er trank gierig wie ein Hund, der nach Tagen der Entbehrung zum ersten Mal eine Pfütze entdeckt. Sie beugte sich zu ihrem Mann herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Bastian nicht verstehen konnte. Dann lachte sie laut auf. Bastian musste ebenfalls schmunzeln. Wann immer seine Mutter lachte, sah es aus, als würde eine wunderhübsche Elfe aus einem Märchen die Lippen verziehen. Selbst sein Vater sagte immer, wie schön das Lächeln seiner Frau war. 
 
 Conny wirbelte herum und eilte zu ihrem Sohn, der sie mit einem Lächeln besah, und setzte sich neben ihn. Auch er nahm einen kräftigen Schluck. Die kalte Apfelschorle ließ ihn wohlig brummen. Es fühlte sich fantastisch an. Bastian brauchte nicht viel, um glücklich zu sein. Ein Tag mit seinen Eltern und seinem Lieblingsgetränk reichten da meist aus. Er knuffte seine Mutter in den Oberarm.
 
 „Aua“, schrie sie gekünstelt auf und schubste ihren Sohn, dem dabei fast die Apfelschorle aus der Hand gefallen wäre. Beide mussten herzhaft lachen. Bastian nahm einen weiteren Schluck. Anschließend rülpste er aus tiefer Kehle, nahm den Daumen an die Stirn und reckte den kleinen Finger hinaus. „Schulz“, rief er und musste erneut kichern, sodass ihm die restliche Schorle aus der Nase tröpfelte.
 
 „Du bist wie dein Vater!“, tadelte Conny ihn mit gespielter Entrüstung. Normalerweise beanstandete sie ein solch rüpelhaftes Verhalten, heute aber war es ihr offensichtlich gleichgültig. Was er aber besonders schätzte, war die Tatsache, dass er mit ihr über alles reden konnte, was ihn belastete. Neulich war er mit einem dunklen blauen Fleck am Bein und einer Schürfwunde am Kopf nach Hause gekommen und als er ihr erklärt hatte, dass Tom, ein hinterhältiger, fetter Junge aus der Nachbarschaft, ihn geschlagen hatte, hatte sie ihn tröstend in den Arm genommen. Er schrie nicht wegen jeder Schramme nach seiner Mutter, aber es tat ihm gut zu wissen, dass sie für ihn da war. 
 
 Mit seinem Handrücken wischte Bastian sich den Schweiß von der kirschroten Stirn. Er fühlte sich schläfrig von der Anstrengung und ließ sich zufrieden brummend auf den Rasen gleiten, das letzte Stückchen grün im Schatten der Eiche, das die Hitze noch übrig gelassen hatte. Ein warmer Strom durchfloss seinen Körper, der nichts mit den heißen Temperaturen zu tun hatte. Eine Wärme, die ihn umklammerte, wie eine Umarmung seiner Mutter. Mit geschlossenen Augen lauschte er seinen Erinnerungen an den wundervollen Tag. 
 
 Das war der Tag, nachdem sich Bastians Leben für immer verändern sollte. Der letzte Tag, an dem seine Eltern glücklich waren – und der letzte Tag, an dem Bastian sich leicht und unbeschwert fühlte.
 

 

    
        1. Kapitel 02. Juni 2015

    
 
 
 Es war wieder einer dieser verhassten Montage und trotz des frühen Morgens brachte die Sonne, die schon durch die Wolken lugte, schwülwarme Luft mit sich. Gedankenverloren stellte Bastian das Foto in dem selbstgebastelten Rahmen zurück auf den schweren Beistelltisch und ließ sich in die Kissen seines weichen Bettes zurücksinken. Früher hatte dieser einmal nett ausgeschaut mit seiner leuchtend roten Farbe, heute war das Holz zerkratzt und das Rot sah aus wie getrocknetes Blut. Trübsinnig dachte Bastian, dass der Tisch sich seinem Leben angepasst hatte.
 
 Seit jenem Tag, an dem er zum letzten Mal etwas mit seinen Eltern unternommen hatte, waren mittlerweile sieben Jahre vergangen. Sieben Jahre, in denen sich sein Leben und allen voran seine Eltern grundlegend verändert hatten. Noch einmal warf er einen wehmütigen Blick auf das Foto. Es zeigte ihn an besagtem Tag, wie er mit seinem Vater Federball spielte. Geschossen hatte es seine Mutter, wie man unschwer erkennen konnte. Es war verwackelt und überbelichtet.
 
 Ein trauriges Lächeln stahl sich auf Bastians knochiges, verhärmtes Gesicht. Schwerfällig, wie an jedem Morgen in letzter Zeit, trottete er zum Schrank hinüber. Er entschied sich für ein blaues T-Shirt mit einem grauen Gorilla darauf und eine verschlissene Jeans, wie sie viele aus seiner Klasse trugen.
 
 „Ein bisschen Beeilung, Bastian. Der Schulbus wartet nicht auf dich!“, raunzte seine Mutter vom Flur herauf, gedämpft durch die geschlossene Tür seines Zimmers.
 
 „Meine Fresse, darf ich mir die Hose noch anziehen?“, erwiderte Bastian giftig. 
 
 „In fünf Minuten bist du unten, hast du mich verstanden? Und gewöhn dir solche Schimpfwörter ab.“
 
 Er setzte sich auf sein Bett und schlug das Hosenbein, das er sich gerade überstreifte, besonders laut auf den Boden. „Man, nerv‘ mich nicht. Du kannst nichts außer rumzumeckern.“
 
 „Ich müsste nicht so viel schimpfen, wenn du nicht jeden Morgen trödeln würdest!“ 
 
 Er wollte etwas Bissiges erwidern, aber seine Mutter war schon wieder nach unten gelaufen. Er kannte das, so verliefen ihre Begegnungen typischerweise. Wo Bastian und Conny früher stundenlang Zeit zusammen verbracht und geredet hatten, wechselten sie jetzt oft nur wenige, spitze Worte. Und diese mündeten nicht selten in einen Streit. Bastians Muskeln verspannten sich und sein Herz raste wütend, wenn er daran dachte, dass seine Mutter in der Küche auf ihn wartete. Er legte keinen Wert darauf, heute Morgen mit ihr zu reden.
 
 Vor dem Spiegel neben dem Schrank zog er sich an. Er streifte sich das Shirt über seinen spindeldürren Oberkörper, aus dem die Rippen hervorstachen wie die Stäbe eines Xylophons. Für seine vierzehn Jahre war er klein; vor allem störte ihn aber, dass er so schmächtig war. Die meisten anderen in seiner Klasse überragten ihn zumeist um eine Kopflänge. Und beim Sportunterricht hatte er letztens neidvoll erkennen müssen, dass ein paar Jungs bereits definierte Bauch- und Brustmuskeln hatten, während er immer noch einen kindlich flachen Bauch durch die Gegend schleppte.
 
 Mit einem Kamm wühlte er durch sein zerzaustes braunes Haar, das sich im Schlaf dazu entschieden hatte, sich wild um seinen Kopf zu schlängeln. Seine blasse Haut zog sich über seinen Schädel wie eine Totenmaske. Bastian fand sich hässlich. Unweigerlich kam ihm eine Situation aus der Schule in den Sinn, in der Kim Welsh, ein hübsches Mädchen aus seiner Klasse, ihn genau wegen seines schlechten Aussehens abgewiesen hatte. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie mit einem solch abstoßenden Jungen wie ihm niemals gehen würde. Sie hatte es nicht laut gesagt, aber Bastian hatte an ihrem angewiderten Blick gesehen, dass er seine Frage besser nie gestellt hätte. 
 
 An diesem Tag hatte er sich geschworen, nie wieder ein Mädchen ansprechen zu wollen, um der Peinlichkeit einer Abfuhr zu entgehen.
 
 „Bastian! Komm jetzt runter oder du kannst zur Schule laufen! Der Bus fährt gleich“, rief Conny von unten herauf.
 
 Bastian schnaubte. Wenigstens ist dir so etwas wichtig, dachte er. Wie ich am schnellsten aus dem Haus komme. 
 
 Am liebsten hätte er sein Zimmer nicht verlassen. Dieser Raum war für ihn eine Art Höhle geworden, in die er sich zurückziehen konnte. Hier zu sein bedeutete für ihn, seine Mutter nicht sehen zu müssen, die ihm ständig nur Vorwürfe machte. 
 
 Den Rucksack auf den Rücken geschnallt, trat er hinaus in den Flur, der dunkler war als eine sternenlose Nacht. Kein Fenster spendete diesem Korridor Licht. Er tastete wie ein Erblindeter nach einem Lichtschalter und lief die knarzenden Treppen hinunter, die in den unteren Flur führten, an dessen Ende sich die Tür zur Küche befand. Er hielt inne und überlegte kurz, ob er einfach ohne Frühstück zur Schule aufbrechen sollte. Sein Magen entschied anders. Die Küche war klein und vollgestopft mit einem ovalen Tisch in der Mitte. Dahinter befanden sich Herd und Kühlschrank, die zwischen wuchtigen Schränken eingepfercht waren. Über der Arbeitsfläche thronten Hängeschränke, die wie zu groß geratene Legobausteine wirkten und die Küche noch enger wirken ließen. 
 
 Wie Bastian erwartet hatte, stand Conny mit missbilligender Miene hinter dem Tisch, die Hände in die Hüften gestemmt. Bastians Augenlid zuckte. Er wartete nur darauf, dass seine Mutter in einem Tobsuchtsanfall anfangen würde zu keifen. Stattdessen rollte sie mit den Augen, ging zurück an den Herd und kratzte in der Pfanne herum. Eine braune Strähne löste sich aus ihrem Haarknoten und fiel ihr ins Gesicht. Sie legte die Stirn angestrengt in Falten, wie sie es immer tat, wenn sie irgendetwas nervte. Bastian war drauf und dran zu fragen, was los sei, entschied sich dann aber dagegen. Es interessierte sie schließlich auch nicht, was ihn bekümmerte.
 
 „Was ist?“, blaffte Conny und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Willst du nicht mal langsam essen, anstatt mich die ganze Zeit anzustarren?“ Sie drehte ihm den Rücken zu, holte Wurst aus dem Kühlschrank und warf sie vor ihm auf den Tisch.
 
 Dieses Mal war es Bastian, der mit den Augen rollte. Eine eher harmlose Reaktion im Vergleich zu den letzten Auseinandersetzungen. „Mach das nochmal und du kannst gleich abhauen“, sagte sie gereizt, nahm den Spülschwamm von der Arbeitsplatte und warf ihn ins Wasser. Sie setzte sich schnaubend auf den Stuhl neben ihm und blickte aus dem Fenster.
 
 Bastian musste sich beherrschen, nicht etwas Grobes zu erwidern. Er wollte sich nicht schon am frühen Morgen mit seiner Mutter streiten, da ihm dazu einfach die Lust und die Kraft fehlten.
 
 Vor einigen Jahren hatten sie meist gemeinsam gefrühstückt. Doch mittlerweile war es Conny offenbar gleichgültig geworden, sich zu ihm zu gesellen. Und wenn sie mit ihm redete, hatte sie meist nur etwas an ihm zu bekritteln. Immer wieder hatte sie gemeint, dass er sowieso zu nichts zu gebrauchen sei und nichts könne. Während eines Streits in seinem elften Lebensjahr gipfelte das in eine Äußerung Connys: Sie hätte sich gewünscht, dass er niemals geboren worden wäre. Mit einem Kloß im Hals war Bastian in sein Zimmer gerannt, hatte verzweifelt auf sein von Tränen feuchtes Kissen eingedroschen und sich gewünscht zu sterben. An diesem Abend war etwas in ihm zerbrochen. Seitdem stand er jeden Morgen mit den gleichen schweren Gliedern, der gleichen inneren Leere auf, mit der er am Abend zuvor zu Bett ging.
 
 Bis heute konnte er sich nicht erklären, weshalb seine Mutter auf einmal so abweisend und fies geworden war. Er hatte sich immer wieder gefragt, ob sie ihn nicht mehr liebte. Zwar hatte sie das nie laut gesagt, aber ihre Reaktionen ließen ihn oft zweifeln. Irgendetwas musste es mit ihm zu tun haben, da war er sich sicher. Warum sonst hatte sie sich so stark verändert? Bis vor wenigen Jahren hatte sie ihm täglich vor dem Zubettgehen und bevor er zur Schule gegangen war gesagt, dass er ihr leuchtender Stern gewesen sei. Sie liebte ihn nicht mehr. Zunehmend gewann die Überzeugung eine erdrückende Kraft in ihm. Sein Hals schnürte sich zu und seine Augen wurden von den ersten Tränen feucht. Er blickte rasch auf seine Füße, die er unter dem Stuhl gekreuzt hatte, damit seine Mutter seinen Gefühlsausbruch nicht mitbekam. 
 
 Warum weine ich jetzt? Es ist mir doch scheißegal, ob sie mich liebt oder nicht. Oder waren ihm ihre Zurückweisungen doch nicht gleichgültig? An diesem Morgen wünschte er sich nichts sehnlicher, als noch einmal sieben Jahre alt zu sein und von seiner Mutter in den Arm genommen zu werden. Ja, er vermisste dieses Gefühl der Zuneigung, aber sein Stolz verbat es ihm Schwäche zu zeigen. 
 
 „Wo ist Papa?“, erkundigte er sich beiläufig und hob den Kopf.
 
 „Die Frage kannst du dir selber beantworten! Und wenn du jetzt nicht gleich isst, schmeiß ich es weg und du kannst mit hungrigem Magen zur Schule gehen.“ Ihre giftigen Augen spießten ihn auf, als besäße sie einen unsichtbaren Speer. 
 
 Umgehend bereute er es, überhaupt danach gefragt zu haben. Unsicher warf er einen Blick auf die Uhr; sie zeigte kurz nach sieben an, auch für seinen Vater eine eher ungewöhnlich frühe Zeit, um zur Arbeit aufzubrechen. Wahrscheinlich hat er es auch nicht mehr mit Mama ausgehalten, dachte er, nicht ohne ein wenig Genugtuung zu empfinden. 
 
 „Tschuldigung, dass ich frage.“
 
 „Was ist denn jetzt schon wieder falsch?“ Sie klopfte sich mit ihren Fingern auf die Knie und schob den Unterkiefer drohend nach vorne. Bastian fand, dass sie so einem angriffslustigen Falken glich, der eine Maus mit seinen Krallen packen und mit seinem Schnabel zerfetzen wollte. 
 
 „Ach, ist jetzt auch egal. Ich hab noch zu tun.“ Sie wirbelte vom Stuhl hoch und ging zurück zur Spüle. 
 
 Ich habe zu tun. Noch so ein Spruch, den sie ständig brachte, wenn sie aufgebracht war. Sie und Papa haben sich ganz sicher wieder gestritten.
 
 Mürrisch kaute Bastian auf seinem Toast herum. Angewidert spuckte er es zurück auf den Teller; die Unterseite war schwarz und schmeckte wie eine alte Schuhsohle.
 
 „Was soll denn das jetzt wieder? Du bist doch keine fünf Jahre alt mehr, verdammt noch Mal!“, polterte Conny, fuhr herum und blitzte ihn zornig an.
 
 „Das Toast ist völlig verbrannt.“
 
 „Dann mach es selber, du undankbarer Nichtsnutz.“
 
 Conny hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Bastian zuckte zusammen, in Erwartung einer weiteren Diskussion, warum er sich erdreistete, sie in diesem Ton anzusprechen.
 
 „Ich bin es langsam leid, dass du ständig Widerworte gibst. Ich mache alles für dich und das Einzige, was ich zu hören bekomme, sind irgendwelche Unverschämtheiten von dir. Sieh zu, dass du abhaust, ehe ich mich vergesse.“
 
 Bastian betrachtete das Funkeln in ihren scharfen, blauen Augen, das schon früher Ärger bedeutet hatte. Jedoch war sie ihn damals nie in einem solch schneidenden Ton angegangen, wie sie es heutzutage zu tun pflegte.
 
 Sein Herz pochte wie eine Trommel. Im Grunde wollte er nichts lieber tun als auszuflippen, ihr den Teller ins Gesicht zu schleudern oder eine ihrer kostbaren Vasen zu zertrümmern. Wenn er sich vorstellte, wie sie kreidebleich vor Entsetzen auf die übergebliebenen Scherben äugte, empfand er plötzliche Freude. Er entschied sich aber, sich schweigend zu erheben und einfach den Raum zu verlassen. Vor seiner Mutter wollte er sich nicht die Blöße geben, ihr zu zeigen, wie sehr ihn ihre Bemerkungen getroffen hatten.
 
 „Besser ist das. Sieh zu, dass du schnell zur Schule kommst!“, schrie Conny ihm hinterher.
 
 Bastian lehnte sich gegen die weiße Wand im Treppenhaus. Ein schwerer Stein schien anstelle seines vollgestopften Kopfes auf seinen Schultern zu hängen. Eine nervöse Unruhe erfasste ihn, flatternde Gedanken rasten an ihm vorbei wie ein Porsche auf einer Autobahn. In seinem Magen breitete sich ein eigenartiges Kribbeln aus, als wäre seine Magensäure eine heiße, überlaufende Quelle. Er würde nichts lieber tun, als wieder zurück ins Bett zu gehen und den grässlichen Tag an sich vorbeiziehen lassen. 
 
 Sein Herz stocherte noch immer wild in seiner Brust herum. Ihm wurde übel, bis er sich auf einen festen Punkt an der Treppe konzentrierte. Dann atmete er tief durch. Die Luft im Flur war muffig, was am uralten Teppich liegen musste, der an den Ecken bereits ausfranste.
 
 Dieser Tag, sieben Jahre später, fing genauso deprimierend an, wie viele seither.
 

 

    
        2. Kapitel

    
 
 
 „Du bist so ein verdammtes Mädchen!“, krächzte Tobi. Er war ein fieser Junge aus Bastians Klasse, der keine Gelegenheit ausließ, ihn zu mobben. Bastian hasste ihn. Tobis dümmlich grinsende Kumpanen Niklas und Ayhan hatten sich im Halbkreis um sie geschart und erwarteten den nächsten gemeinen Kommentar ihres Freundes. 
 
 Bastian drehte sich weg und ignorierte die drei, so gut er konnte. Er wartete vor dem Klassenraum darauf, dass seine Lehrerin, Frau Schullerus, ihn von diesen drei hirnverbrannten Idioten erlöste. Der Korridor ähnelte mit seinen hohen Fenstern und den bunt gekachelten Wänden einem alten Krankenhaus. Die verschmutzten Klassenzimmer waren hinter gelben Türen versteckt und ein steriler Geruch aus dem Chemieraum ganz am Ende des Ganges ätzte in Bastians Nase. 
 
 Tobi setzte zu einem neuen, spöttischen Seitenhieb an. „Seht nur, ich habe Angst vor Bällen und fange deswegen sofort an zu weinen und rufe nach meiner Mami.“ In den letzten Wochen hatte sich Tobis Stimme von einer kindlichen zu einer männlicheren Version entwickelt. Er legte sich den Handrücken auf die Stirn und tat so, als würde er einem Heulkrampf erliegen.
 
 Er grölte und Ayhan und Niklas, stimmten mit ein. Ayhan war ein schmächtiger, gedrungener Typ mit dem ersten Flaum über seiner Oberlippe. Niklas hingegen war ein grobschlächtiger Schläger, der breiter als der Stamm einer alten Eiche war. Tobi stach aus dieser Gruppe hervor. Er war der mit Abstand hübscheste Junge der Schule, hatte blonde Haare, die sich über seine Ohren legten und tiefgründige blaue Augen. Irgendwie wollten die drei so gar nicht zusammenpassen.
 
 „Hey Steinmann. Alles wird gut. Frau Schulerus hat deine Mami schon angerufen. Sie holt dich sofort ab.“ Wieder gab es schallendes Gelächter, das dreifach von den hohen Wänden widerhallte.
 
 Noch ehe sie Bastian weiter erniedrigen konnten, rauschte Frau Schullerus über den Korridor und führte sie in das Klassenzimmer. Der Raum war länger als breit. Die Tischreihen erstreckten sich in Zweierreihen bis nach hinten zur Wand, überragt vom wuchtigen Lehrerpult aus Eichenholz, der gegenüber vom Eingang wie ein Thron wirkte. Kleine Figuren aus dem Kunstunterricht und Pflanzen zierten die Fensterbank. Wenn Bastian die Schule nicht so gehasst hätte, fände er es hier gemütlich. Er warf seine Tasche auf einen Tisch in der ersten Reihe und hockte sich missgelaunt auf einen der alten, knarrenden Stühle, die ungefähr so rückenfreundlich wie eine kalte Betonwand waren. Wieder hatte sich niemand neben ihn gesetzt. Warum sollte man mich auch mögen? Der Gedanke ergriff Besitz von ihm, quälte seine Eingeweide und ließ sein Herz stolpern. Niemand mag mich.
 
 
 
 
 „Ist etwas nicht in Ordnung, Bastian?, fragte Frau Schullerus. Sie hatte ihnen aufgetragen eine Kurzgeschichte zu verfassen, doch Bastian hatte nach zwanzig Minuten immer noch nichts zu Papier gebracht. 
 
 Sie hockte sich vor Bastians Schreibtisch, die Unterarme auf die Tischplatte gelehnt. Bastian kam sich wie ein kleines Kind vor, wie sie ihn mitleidig musterte. Frau Schullerus lockiges, braunes Haar fiel über ihre Schulter. Ihr Gesicht war in Falten gebettet. Bis vor wenigen Jahren musste Tabea Schulerus jugendlich hübsch ausgesehen haben. Jetzt war davon einzig das Glimmen in ihren Augen geblieben.
 
 „Nö“, grummelte Bastian geistesabwesend.
 
 „Aber du hast noch nichts geschrieben. Soll ich dir helfen?“ Sie fasste nach vorne, legte die Hand auf sein Schreibheft. 
 
 „Nein.“ Warum will gerade sie mir helfen? Mir ist nicht zu helfen, dachte Bastian trüb. Er nahm tiefe Atemzüge, versuchte das siedend heiße Stechen in seiner Brust zu ignorieren, das den Ausbruch ankündigte. Die Arme verschränkt, lehnte er sich nach hinten, um Abstand von ihr zu gewinnen. Doch Frau Schullerus ließ sich nicht beirren, fuhr mit einem freundlichen Lächeln fort und fuhr ungeduldig mit dem Finger über sein Heft. 
 
 „Sieh mal, versuche dir erst einmal vorz…“
 
 „Ich habe nein gesagt. Warum kapieren Sie das nicht?“, sagte Bastian so laut, dass alle anderen in ihren Tuscheleien augenblicklich verstummten. Sein Gesicht glomm, als hätte er es auf eine heiße Herdplatte gelegt. Seine innere Stimme schrie ihn förmlich an, diesem Miststück zu zeigen, dass sie ihn gefälligst ihn Ruhe lassen sollte. Der Stift in seiner Hand zitterte mit seinen Fingern um die Wette, er konnte ihn kaum noch festhalten und doch umklammerte er ihn noch fester. 
 
 „Bastian, was für einen Ton gewöhnst du dir bitte an? In zehn Minuten gebt ihr eure Ergebnisse ab und dann will ich etwas von dir sehen. Also lass mich dir jetzt helfen“, erwiderte Frau Schulerus bestimmt.
 
 „Nein, verdammt! Warum kapieren Sie das nicht? Lassen Sie mich in Ruhe!“
 
 Bastians Herz bebte und rempelte schmerzhaft gegen seine Brust, aber es war ihm einerlei. Er wusste nicht, warum er so aufgebracht war. Diese Frau hatte ihm nichts getan und dennoch spürte er eine heiße, siedende Wut in sich aufkochen. Er wusste, wenn er jetzt die Beherrschung verlor, dann würde ein Besuch beim Rektor auf ihn warten, aber es fehlte nicht viel und unflätige Worte würden aus ihm hervorbrechen wie giftiger Eiter aus einer entzündeten Wunde. 
 
 „Bastian… Ich…“
 
 „Er checkt es halt nicht“, johlte Tobi in einem fiepsigen, hohen Ton.
 
 Nun war eine rote Linie bei Bastian überschritten. Er wirbelte von seinem Stuhl hoch und drehte sich zu Tobi herum, der eine Reihe hinter ihm saß. Seine Finger krallten sich in Tobis Federmappe und er schleuderte sie mit einem Schlenker seines Arms quer durch den ganzen Raum. Wie aus weiter Entfernung drang ein greller Schrei an Bastians Ohren, doch er war so in seinem Wutanfall gefangen, dass er ihn nicht richtig hörte.
 
 „Das Einzige, was ich verstehe, ist, dass deine dämliche Fresse nichts anderes kann, als blöd zu grinsen“, kreischte Bastian. Tobi wurde leichenblass und lehnte sich unwillkürlich nach hinten.
 
 Dann nahm Bastian sein Heft und riss nacheinander alle Seiten heraus. Sie flogen wie ein Schwarm Vögel über die Köpfe von Tobi, Niklas und Ayhan hinweg. Die drei schauten ungläubig zu, konnten mit ihrem beschränkten Horizont gar nicht begreifen, was eigentlich passierte.
 
 Bastian riss die letzten Seiten in Fetzen, als sich von hinten jemand um seine Schultern schlang und ihn zu Boden ringen wollte. Aber Bastian wehrte sich. Er trat und schlug nach dem Angreifer, doch erwischte ihn nicht. Aus dem Augenwinkel sah er schwarzes, glänzendes Haar und wusste, dass es sich um Mark handelte, der sich auf ihn gestürzt hatte.
 
 „Du!“, keifte Bastian, als sich weitere Arme um seine Hüfte schlangen und es schließlich schafften, ihn zu bändigen. Noch nie hatte er sich so ermattet gefühlt, wie eben jetzt. Er keuchte wie nach einer Wanderung durch die Berge.
 
 „Du gehst sofort zum Schulleiter!“, sagte Frau Schulerus mit brüchiger Stimme. Ihr stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Sie stand wie gelähmt neben den sich rangelnden Bastian und Mark, die sich langsam aufrichteten. In ihren Augen lag etwas Wirres und sie war außerstande, ihm in die Augen zu schauen. Erkannte Bastian Furcht in ihren Zügen?
 
 Ich habe doch gewusst, dass sie mir auch nicht helfen will. Bastians Gedanken kreisten nur um diesen einen Einfall. Aufgebracht und immer noch keuchend stopfte Bastian seine Stifte und sein Heft in den Schulranzen. Für ihn sahen die entsetzten Gesichter seiner Klassenkameraden wie bizarre Masken aus, wie man sie an Fasching trug. Eisige Blicke folgten ihm.
 


 

    
        3. Kapitel

     
 
 
 „Bastian, was ist los mit dir?“ 
 
 Sie fuhr die Bismarckallee entlang, die sich wie ein Strich durch die gesamte Stadt zog. Vor und hinter ihr schlängelten sich die Autos durch den dichten Verkehr, wie er an jedem Freitag die Straßen verstopfte. Von überall her drang das nervöse Hupen der anderen Autofahrer durch die geöffnete Fensterscheibe ihres Wagens. Conny betätigte den Knopf und das Fenster fuhr hoch. Sie sperrte die nervtötenden Geräusche und die vor Abgasen stehende Luft aus und drehte die Klimaanlage auf. 
 
 Am Ende der Straße türmten sich hohe Gewitterwolken am Horizont. Es sah aus, als würden sie den Asphalt verschlucken. Das erste Donnergrollen rollte die Straße hinab und auch in Conny grummelten ihre Gedanken. 
 
 Sie konnte nicht fassen, dass Bastians Schuldirektor sie heute Morgen angerufen hatte. Er hatte ihr mitgeteilt, dass sie Bastian von der Schule abholen sollte. Am Telefon hatte sie nur verstanden, dass Bastian einen Mitschüler angegriffen hatte. Als sie dann im Büro von Aaron Seppälä aufgetaucht war, fand sie einen in sich zusammengesunkenen Jungen auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Rektors vor, der ihrem Sohn einfach nicht ähneln konnte. Wo war der charismatische, selbstbewusste Junge geblieben, der er einst gewesen war? Sie hatte gleichsam Mitleid und Groll gegen Bastian gehegt, da sie besseres zu tun hatte, als ihn nach einer Rauferei in der Schule aufzulesen. Sie hatte sich beim Schulleiter für diese Unannehmlichkeit entschuldigt und Bastian bedeutet ihr zum Auto zu folgen. Er war schweigsam hinter ihr her getrottet. 
 
 Nun saß er auf dem Beifahrersitz ihres neuen Mercedes und drückte sein schwerfällig anmutendes Gesicht an die kühle Fensterscheibe, ohne auf ihre Anmerkung einzugehen. Conny wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte. Vielleicht ignorierte er sie auch. 
 
 Schnaubend trat sie aufs Gaspedal und wäre beinahe in den abrupt bremsenden, vor ihr fahrenden Wagen gekracht. Wütend hämmerte sie auf die Hupe. Schon lange hatte sie es aufgegeben, Bastian zu verstehen. Er hatte sich verändert. Zunächst hatte sie es der Pubertät zugeschrieben, doch irgendetwas an seinem Verhalten beunruhigte sie. Als Kind war er wissbegierig, fröhlich und genügsam gewesen. Ihr war, als hätte sie jetzt einen völlig anderen Menschen neben sich sitzen. 
 
 Auch diesem Seppälä war aufgefallen, dass Bastian schneller aggressiv wurde, da er wohl nicht zum ersten Mal jemanden beleidigt hatte. Auch eine andere Lehrerin hatte berichtet, dass er sie vor wenigen Tagen angeschrien hatte. Für seine Attacke auf Tobi hatte er eine Verwarnung erhalten. Beim nächsten Mal setzte es einen Eintrag ins Klassenbuch. Im schlimmsten Fall würde er der Schule verwiesen werden, sollte dies öfter vorkommen. Die Worte des Schuldirektors klingelten in Connys Ohren wie eine nachhallende Triangel. 
 
 Beinahe hätte sie schon wieder nicht rechtzeitig gebremst und die vor ihr fahrende Frau auf dem Fahrrad gerammt. 
 
 „Meine Fresse, willst du uns umbringen?“, giftete Bastian und fummelte nervös am Gebläse der Klimaanlage auf seiner Seite herum. 
 
 Conny schnaufte und trommelte ungehalten auf das Lenkrad ein. „Wenn das dein einziges Problem ist, dann warst du wohl vorhin nicht anwesend, oder? Ist dir eigentlich klar, was du heute getan hast? Du hast einen Mitschüler angegriff…“
 
 „Er ist ein Arschloch!“ Zornesfunkelnde Augen suchten die ihren, doch sie blickte stur auf die Straße hinaus, ohne sich wirklich auf den immer dichter werdenden Verkehr zu konzentrieren. 
 
 „Das ist mir egal. Du kannst nicht einfach ausrasten – und das mitten im Unterricht! Was hättest du denn gemacht? Dich mit ihm geprügelt? Vor den Augen deiner Klassenlehrerin? Bastian, wenn du ein Problem hast, dann komm gefälligst zu mir und wir klären das!“ Hilflos fuhr sie sie durch ihr weiches Haar, wie sie es immer tat, wenn sie ungeduldig war. Sie wollte endlich wissen, was ihn so ausrasten ließ. 
 
 Wie ein bockiges Kind drehte er sich wieder von ihr weg. Conny verzog die Lippen. So kam sie nicht weiter. Sie hielt an der nächsten Ampel an und Menschen mit fröhlich erhellten Mienen kreuzten den Gehweg, um in die eine Richtung zur Stadt und in die andere Richtung zum Park zu laufen und den Tag zu genießen. Wie gerne hätte Conny ihre beste Freundin Carolin angerufen, um sich mit ihr auf einen Kaffee zu treffen und ihren Frust zu vergessen. 
 
 Seit Wochen spielte dasselbe alte Lied. Bastian flippte aus, Conny fragte ihn, was los sei und er blockte ab. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Zu allem Überfluss stritt sie deshalb ständig mit Egon. Ihre Ehe rauschte auf eine gefährliche Klippe zu, wenn sich nicht bald etwas änderte. 
 
 Conny fuhr mit quietschenden Reifen an, als die Ampel auf Grün schaltete. Die Allee war jetzt von hohen Linden an beiden Seiten und in der Mitte der Straße gesäumt, die kaum Sonnenlicht durchließen. Sie waren im Süden der Stadt angelangt. Hier war es ruhiger, als in der überlaufenen Innenstadt. Nur wenige Bars und Modeläden hatten sich in diesen Teil der Stadt verirrt. An der Ecke zur nächsten Seitengasse befand sich ihre Lieblingskneipe, in der sie früher oft mit Carolin gefeiert hatte. 
 
 Wie lange das schon zurücklag. Conny spürte einen wehmütigen Stich in der Brust. In letzter Zeit drehte sich alles nur um Bastian.
 
 Und jetzt hatte sein seltsames Verhalten auch noch diesen neugierigen glatzköpfigen Seppälä aufgeschreckt. „Weißt du eigentlich, dass dein Schulleiter denkt, dass bei uns Zuhause etwas nicht stimmt? Was meinst du, passiert, wenn er glaubt, dass wir an allem Schuld sind? Dann hetzt er deinem Vater und mir das Jugendamt auf den Hals. Willst du das?“ 
 
 Ohne, dass sie es hätte vorhersehen können, rastete Bastian vollkommen aus. „Dir geht’s mal wieder nur darum, dass ich meine Fresse halte. Du hast nur Schiss davor, dass die Leute denken, dass du ne beschissene Mutter bist.“ 
 
 „Mäßige dich! Sowas will ich nicht noch einmal hören.“ Conny war, als würde sie einen Kieselstein herunterschlucken, der ihre Speiseröhre von innen heraus aufriss. Was hatte er gesagt? Meinte er wirklich, dass sie eine schlechte Mutter war? 
 
 „Es ist doch wahr“, fuhr er unbehelligt fort und funkelte sie erbost an. „Dir geht es nicht darum zu erfahren, wie es mir geht. Du möchtest nur nicht, dass die Leute lästern und vor allem kannst du es nicht haben, dass dieser Asi Seppälä was schlechtes über dich denkt. Du denkst nur an dich, du selbstsüchtiges dummes Stück.“ 
 
 Conny sog die kühle Luft im Wageninneren schneidend ein. „Bastian, was erlaubst du dir? Schlagartig wurde ihr warm im Gesicht, als würde es in Flammen stehen. „Du weißt schon, wen du hier vor dir hast, oder? Mich beleidigen… Ich fasse es nicht.“ Sie kreuzte Bastians Blick, der die Stirn kräuselte und sie mit Unverständnis musterte. Würde er noch ein weiteres, kränkendes Wort verlieren, wäre es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. 
 
 Er setzte eine Unschuldsmiene auf, wie sie sie von ihm als Kind noch kannte, wenn er sie und Egon besänftigen wollte. 
 
 „Was? Seit wann hab ich dich beleidigt. Das ist wieder typisch für dich. Ich mache nur die Fehler, aber du bist perfekt. Is klar! Weißt du was? Halt’s Maul.“ Mürrisch und mit wie ein Frosch vorgeschobener Unterlippe wandte er sich wieder dem Geschehen draußen zu und verschränkte die Arme. Die vorbeieilenden Menschen in der Fußgängerzone schienen interessanter zu werden, als dieses aufreibende Gespräch. 
 
 „Bastian, jetzt reicht’s! Du hast Hausarrest. Ich habe auf deine Launen keine Lust mehr…“
 
 „War klar, dass du keine Lust auf mich hast!“, grummelte er, ohne sich umzudrehen. 
 
 Jetzt verlor Conny endgültig die Geduld. „Unterbrich mich nicht andauernd, verdammt noch mal! Papa hat langsam auch keinen Nerv mehr darauf…“
 
 Noch ehe sie fortfahren konnte, fuhr Bastian dazwischen und richtete sich in seinem Sitz zu voller Größe auf. „War mir auch klar. Papa is auch nie da. Der kümmert sich eh nur um seinen scheiß Bürokram. Tut einfach nicht so, als würdet ihr mir helfen wollen. Ihr seid beide scheiße! Und du bist die schlechteste Mutter überhaupt.“
 
 Noch ehe sie richtig darüber nachdachte, flog Connys Hand über Bastians Wange. Ein klatschendes Geräusch unterbrach das gleichmäßige Summen des Motors. Conny atmete schwer, als hätte sie den Wagen geschoben und nicht selbst gefahren. Sie wusste umgehend, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Wie konnte sie nur die Nerven verlieren? 
 
 Sie legte etwas Flehendes in ihren Blick und ließ ihre rechte Hand rasch sinken. Bastian war zu einer Statue mit zwei wirren Augen erstarrt. Er bewegte sich zögerlich, was Conny ängstigte. Würde er die Hand gegen sie erheben, wie sie es bei ihm getan hatte? 
 
 Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Sie waren in ein Wohngebiet gefahren, ohne dass sie es bemerkt hatte. Dies war eine friedvolle Gegend, nicht weit von ihrem Zuhause entfernt. In ihr focht ein wilder Kampf, der nicht zu der Ruhe draußen passte. Ihr Herz raste, ihre Augen trübten ein, das Lenkrad unter den schlanken Fingern wurde feucht. Sie drohte zu hyperventilieren und hasste sich selbst für die Ohrfeige. 
 
 „Bastian, es tut mir leid“, sagte sie mit halb erstickter Stimme. 
 
 Noch immer konnte sie seine Reaktion nicht deuten, was sie rasend machte. War er wütend, enttäuscht, schockiert, oder alles gleichzeitig? Conny wollte ihn schütteln, um seine seltsam lethargische Mimik zu verwischen. 
 
 Endlich rührte er sich. Er grummelte etwas Unverständliches und Conny glaubte, er würde bloß schmollen. 
„Halt an, verdammte Scheiße!“, schrie er und deutete mit der Hand auf eine Einbuchtung, die für Busse gedacht war. 
 
 „Was?“ Conny war sich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben.
 
 „Du sollst rechts ranfahren, du dummes Stück Scheiße.“ 
 
 Conny hätte beinahe zu einer zweiten Ohrfeige ausgeholt, besann sich aber rechtzeitig. Sie musste jetzt die Stärkere sein. 
 
 „Und wo willst du hin? Wir sind gleich Zuhause. Du gehst nirgendwohin.“
 
 Conny sah die zweite Welle von Flüchen auf sich zurollen, ehe sie sie hörte. „Du hältst jetzt sofort an, du dämliches Miststück oder ich hau dir eine rein!“ 
 
 Ihr Magen verzog sich bei dieser Drohung schmerzhaft. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er nicht doch zuschlagen würde, wenn sie sich seiner Forderung widersetzte. In einer nahen Parklücke am Straßenrand hielt sie an und entriegelte die Beifahrertür. Ohne ein weiteres Wort stieß Bastian die Tür auf und eilte in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern davon, die zum Wald führte. 
 
 Das Letzte, was Conny von ihrem Sohn sah war das flatternde T-Shirt, das sich um seinen dürren Körper legte. In den Tränen verschwamm der sorgsam geschnittene Rasen vom Haus vor ihr. Sie legte den Gang ein und fuhr langsam, da sie nichts sah. Ein Weinkrampf tränkte ihre geschwächte Seele. Die Kraft schwand mit jedem Meter, den sie sich ihrem Zuhause näherte. Die ersten Blitze am Himmel schienen durch ihren Körper zu fahren. 
 
 
 
 
 Conny und Egon saßen ihm schweigend gegenüber, die eine mit feindseliger Genugtuung und der andere mit einer ihm unbehaglichen Härte. Egon hasste solche Konfrontationen, das wusste Bastian zu Genüge. Wenigstens musst du dich jetzt mal mir zuwenden, dachte Bastian trotzig.
 
 Unruhig fuhr er sich durch sein lichter werdendes Haar, das an den Schläfen mit grauen Strähnen durchzogen war. Sein Bauch hing zwischen seinen Oberschenkeln und ließ die Knöpfe seines karierten Hemdes ächzen. Bastian befand, dass sein Vater nicht nur wegen seines hochroten und geäderten Gesichts aussah wie ein Warzenschwein. Nur mit Mühe konnte er ein Grinsen unterdrücken.
 
 Er war noch vor dem Abendessen nach Hause zurückgekehrt. Den ganzen Nachmittag war er ziellos durch den Wald, seinen Lieblingsort, geirrt. Als das Gewitter über ihn hereingebrochen war, hatte er Schutz unter einer alten Eiche gesucht – wohl wissend, wie gefährlich das war. Es war der beste Platz, um nachzudenken. Immer wieder waren seine Gedanken um die Ohrfeige und ihre Folgen gekreist. Er hatte Conny schon öfters unbeherrscht erlebt, aber noch nie hatte sie ihn geschlagen. Seine Wange brannte immer noch, aber wenigstens waren die Tränen versiegt. Das hätte er nicht durchgestanden: Ihr den Triumph seiner Zerbrechlichkeit zu zeigen. Warum hatte sie das getan? Liebte sie ihn nicht mehr, wie er schon länger vermutete? Sie scheint mich tatsächlich zu hassen. Warum sonst hätte sie ihn so dermaßen hart angegangen. Soll sie nur, ich hasse sie auch. 
 
 Conny und Egon saßen neben ihm auf dem größeren der beiden Sofas. Bastian hockte ihnen schräg gegenüber auf der anderen Couch, in sich zusammengefallen, als würde er resignieren. Doch aufgeben kam für ihn nicht in Frage. Mit Freude hätte er Conny und Egon auch eine Ohrfeige gegeben, um ihren scheinheiligen Fressen diesen spöttischen Anblick zu nehmen. 
 
 „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, begann Conny zaghaft und legte seinem Vater die Hand aufs Knie. „Es tut mir leid, mein Schatz. Ich hätte dich niemals Ohrfeigen dürfen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Bitte, das musst du mir glauben.“ Sie beugte sich zu ihm herüber und stützte sich mit ihren Ellbogen auf ihren Knien ab, um ihm besser in die Augen schauen zu können, da er noch mehr nach unten gerutscht war. Für einen Moment schwieg er, wägte seine nächsten Worte sorgsam an. Dann brachen sie doch einfach aus ihm heraus. „Du willst dich eh nur entschuldigen, weil Papa hier is. Wär er nicht hier, würde es dich nicht jucken.“ 
 
 „Was? Das stimmt nicht. Mir tut es wirklich leid. Ich hätte nicht ausrasten dürfen, aber du…“
 
 Wie von einer Wespe gestochen, sprang er auf und lief um den Fernseher herum zum Fenster. Er stand ihnen jetzt genau mit dem Rücken zugewandt gegenüber „Da haben wir es wieder. Immer bin ich der Doofe und du hast keine Schuld.“ Ehe er weitersprach, fuhr er herum und starrte sie einige Sekunden lang vorwurfsvoll an. „Du kannst dich nicht mal richtig entschuldigen. Und wenn, dann nur, damit du gut dastehst und nicht weil du es willst. Du bist so egoistisch. Hauptsache, andere sehen wie toll du bist. Du kotzt mich an, du hohles Stück.“ 
 
 Er redete sich so in Rage, dass er wild mit den Armen fuchtelte und überall Spucketröpfchen auf der Kommode verteilte, auf der der Fernseher stand. Ihm lag etwas Wildes an, das er nicht kontrollieren konnte, das einfach ausbrach wie Viren. 
 
 Er spürte, wie Conny zum Gegenschlag ansetzen wollte. Dieses Mal war es Egon, der dazwischen ging. „Es reicht! Bastian, ich will solche Beleidigungen nicht noch mal hören. Mama hat einen Fehler gemacht. Ihr tut es leid, also nimm ihre Entschuldigung an.“ 
 
 Bastian ahnte, dass Egon nur schnell seine Ruhe haben und fernsehen wollte. Ihm ging es genauso wenig um eine friedliche und ernstgemeinte Lösung. Bastians Abneigung wuchs ins für ihn Unerträgliche, als würde jemand seine Eingeweide wie ein weiches Kaugummi auseinanderziehen. Eine weitere, dumme Bemerkung dieses fetten, mit einer Prinz Eisenherz Frisur gestraften Mannes, der sich sein Vater schimpfte, und er würde Bastians vollkommenen Zorn spüren. 
 
 „Du kannst mich mal“, feuerte er Egon entgegen, zeigte ihm den Mittelfinger und warf sich zurück aufs Sofa. Trotzig verschränkte er die Arme und starrte auf das Bücherregal ihm gegenüber. Egon schnellte zu ihm, als würde ihn sein Gewicht nicht stören, und packte Bastians Arm. 
 
 „Wenn du nicht gleich…“
 
 Doch der Satz wurde nie zu Ende gesprochen, da Conny dazwischenfuhr. „Wir beruhigen uns jetzt alle mal.“ Sie rutschte unruhig auf dem Polster des Sofas nach vorne und tippte Egon auf seinen Bauch, da er sich von ihr weggedreht hatte. Er ließ von Bastian ab und sank seufzend in die Kissen. In Bastian brodelte es. Er wäre Egon fast an den Hals gesprungen, doch Conny riss ihn aus diesem Vorhaben. 
 
 „Bastian, ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, dass es mir leidtut und ich nicht weiß, was in mich gefahren ist. Bitte, verzeih mir.“
 
 Das konnte Bastian nun wirklich nicht glauben. Conny wollte ihn offensichtlich für dumm verkaufen. „Ich glaub dir kein Wort. Du bist ne verkackte Lügnerin. Erst schlägst du mich und dann soll wieder alles gut sein? Kannste vergessen, nur weil Papa da sitzt und du keinen Bock auf Stress hast. Leck mich! Leckt mich beide!“ 
 
 Noch bevor einer von beiden eine Erwiderung verlieren konnte, stürmte Bastian aus dem Wohnzimmer. Keuchend krümmte er sich im Flur und hörte noch wie Egon hinter der Tür fluchte. „Ich hab keinen Bock mehr auf den ganzen Stress hier.“ 
 
 Ihm war schlecht, was er sich nicht erklären konnte, da die Gespräche mittlerweile immer so verliefen. Was also sollte ihn daran noch stören? 
 
 Sein Blick wanderte über die Bilderrahmen an der Wand hinter ihm. Sie zierten Fotos aus den glücklichen, vergangenen Tagen. Bastian mit Conny und Egon im Zoo, Bastian mit den Beiden bei seiner Oma Henriette. Diese Zeit würde nie wiederkehren, soviel stand nach dieser Auseinandersetzung endgültig fest. Er rannte nach oben in sein Zimmer.
 
 Es war klein, aber gemütlich. An den Wänden hingen Poster von berühmten Fußballspielern wie Mats Hummels oder Philipp Lahm. Auf einem Stuhl lagen zahlreiche benutzte T-Shirts und Hosen, die er zum Waschen herunterbringen sollte. Vor dem großen Fenster tobte der unnachgiebige Sturm. Bastian warf sich aufs Bett, nur einen Gedanken fassend: Ich will sterben!
 
 
 
 
 
 

    
        4. Kapitel

    
 
 
 Die eisigen, blauen Augen bohrten sich in die seinen und doch konnte er das Gesicht der schemenhaften Gestalt unter der Laterne nicht erkennen. Der Statur nach zu urteilen, würde Bastian behaupten, dass es sich um einen Jungen in seinem Alter handeln musste. Der andere verharrte am Ende der Straße, im fahlen Licht der großen, gebogenen Laterne. Bastian wurde unruhig. Was konnte der Junge von ihm wollen? Er war sich ziemlich sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben und dennoch kam er ihm unheimlich vertraut vor. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern.
 
 Die Dämmerung brach über die Stadt herein. Die Sonne war bereits hinter den Dächern verschwunden und die Häuser warfen lange Schatten auf die Straße. Der Himmel im Westen hatte sich blutrot verfärbt. Bastians Mutter würde jetzt sagen, dass die Engel Brot backten. Der Wind raschelte durch die leblosen, vertrockneten Blätter der Platane, die unweit von Bastian entfernt im Vorgarten stand, und riss ihn aus seinen verträumten Gedanken.
 
 Der Unbekannte rührte sich nicht von der Stelle und hatte den Blick zu Boden gesenkt. Wenn ich doch bloß sein Gesicht erkennen könnte, dachte Bastian. Unruhig lief er die knarzende Veranda eines schäbigen Hauses auf und ab, welches sich hinter ihm im Zwielicht aufbäumte, immer wieder vorbei an der Eingangstür, die schief in den Angeln hing. Über ihn spannte sich ein hölzernes Vordach. Das Holz war verwittert und wies an vielen Stellen Risse auf, so als hätte jemand von innen heraus versucht das Holz zu sprengen. Die Fenster waren so verschmutzt, dass sie wie graue Vorhänge wirkten, die der Besitzer jahrelang nicht gewaschen hatte. 
 
 Trotz des noch hellen Abendlichts wirkte die Umgebung düster und einschüchternd. Bastian hätte es nicht verwundert, wenn um die nächste Ecke eine Horde Schlägertypen aufgetaucht wäre. Die Häuser auf- und abwärts der Straße wirkten fast alle unbewohnt. In einem davon waren die Scheiben eingeschlagen worden und im Vorgarten rankten mannshohe schwarze Rosen. Sie reckten ihre schaurigen Blüten der schwächer werdenden Sonne entgegen. Nur in zwei Häusern brannte dämmriges Licht. Ein Schrei fuhr durch Bastians Glieder. Er konnte nicht hören, von wo er ertönte, doch es schauderte ihn. Besser, er entfernte sich nicht allzu weit von der Veranda. 
 
 Bastian lehnte sich über das Geländer und beobachtete den Jungen eine Weile. Er trug eine graue Jeans, die an den Knien verschlissen war, und einen blauen Kapuzenpullover, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Vollkommen entspannt kam der Fremde Bastian vor, was er von sich selbst nicht zu behaupten wagte. Er fühlte sich ausgelaugt und spürte deutlich den inneren Widerstreit. Zum einen war Bastian neugierig, wollte dem Unbekannten den Kapuzenpulli vom Kopf ziehen und ihn fragen, was er von ihm wollte. Zum anderen war da jedoch die Angst, eine alles lähmende Angst, dass er ihm etwas antun könnte. Bastian lief abermals auf der Veranda hin und her, unsicher, was er tun sollte. Schließlich entschied er sich dazu, Mut zu beweisen und den Jungen anzusprechen.
 
 „Wer bist du?“, rief er aus sicherer Entfernung und umklammerte das Geländer noch fester, da er bedrohlich wankte.
 
 Der Unbekannte schob bloß die Hände in die Hosentasche und kramte nach etwas, das Bastian nicht sehen konnte. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, eine gelbe Flamme entzündete den Glimmstengel und ließ sie glühend rot aufleuchten.
 
 Es begann zu regnen und rasch weinte es Sturzbäche, obwohl nur wenige Wolkenfetzen über den Himmel glitten. Bastian begriff nicht, was hier geschah. Eine Frage war noch dringlicher, als die nach dem plötzlich auftretenden Schauer. Warum bewegte sich der Junge nicht? Er hob nur gelegentlich die Hand zum Mund, um einen Zug zu nehmen und kräuselte die Lippen, um den Rauch hinauszupusten.
 
 Die Laterne begann zu flackern und in Bastian stieg die Furcht auf, wie Blasen in einem Wasserglas. Er war nicht sonderlich erpicht darauf, alleine im Zwielicht mit diesem Fremden zu sein. Selbst jetzt, wo die Laterne zu erlöschen drohte, blieb er einfach stehen, ohne aufzublicken.
 
 Plötzlich wurde alles dunkel.





- Ende der Buchvorschau -
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